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furchtbaren Worte über feine Lippen, und He- | weigerte, dem Manne meine Hand zu reichen, 
lene fühlte, wie ein Zittern über feinen Körper | welchen er für mich gewählt hatte.“ We 
ging. Aber wie wäre fie im Stande gewefen, Ein ſchmerzlicher Athemzug, der wie ein 
ihn jetzt, in der heiligen Stunde des Wieder: Stöhnen klang, hob Dörenberg's Bruſt. 
(Bortſezug) (ackdr. verboten.) | Findeng zu belügen! „Darum alſo haſt Du jetzt ſein Haus ver⸗ 
„Mein Vater! O mein lieber, lieber „Ja, mein Vater,“ ſagte fie, „ſo hat laſſen?“ a 3 
Vater!“ ſchluchzte Helene und warf ſich mit man mir erzählt!“ „Ja. Ich konnte ſeinen Anblick nicht mehr 
Ungeſtüm an die Bruſt des Fremden. Weder „Und wer — wer hat es gethan? GErfuhrft | ertragen, weil ich den Beſchuldigungen keinen 
ſeine dürftige Kleidung, noch ſein großer, Du dieſe Dinge etwa aus Armbrecht's eigenem Glauben ſchenkte, die er gegen Dich erhob, und 
grauer Bart, noch die ſchwarze Binde über Munde?“ ich verabſcheute ſeine Wohlthaten, die ich nicht 
ſeinem Auge hatten ſie auch nur einen Augen⸗ „Aus feinem eigenen Munde, da ich mich annehmen konnte, ohne meinen eigenen Vater 


Der Moorhof. 


Roman von Ferdinand Hermann. 


blick zu hindern vermocht, ihn zu 
erkennen. Sie fragte nicht, welch“ 
ein Wunder dies Zuſammentreffen 
herbeigeführt habe; ſie begehrte nicht 
zu wiſſen, warum er erſt jetzt ge⸗ 
kommen ſei, ſie in ſeine Arme zu 
ſchließen; ſie gab ſich nur der Se⸗ 
ligkeit des Augenblicks hin und 
vergaß Alles, was hinter ihr lag, 
wie man einen böſen Traum ver⸗ 
gißt, wenn beim Erwachen linde 
Maienluft und goldener Sonnen- 
ſchein durch die Fenſter ſtrömen. 
Und Friedrich Dörenberg wäre 
ihr in den erſten Minuten auch 
ſicherlich jede Antwort ſchuldig ge⸗ 
blieben. Wieder und wieder preßte 
er fie ungeſtüm in feine Arme; ab- 
geriſſene Laute nur kamen über ſeine 
Lippen, und heiße Thränen rollten 
über ſeine Wangen. { 
Aber er hatte länger Zeit ge⸗ 
habt, ſich auf die Möglichkeit dieſes 
Wiederſehens vorzubereiten, und er 
war ein Mann. So wurde er 
der ſtürmenden Empfindungen in 
ſeinem Herzen früher Herr als ſie. 
Sanft und behutſam, wie es nur 
ein Vater kann, führte er die 
Willenloſe zu der Bank zurück, und 
während Helene ihr Köpfchen an 
ſeiner Schulter ruhen ließ, ergriff 
er zärtlich ihre beiden Hände. 
„Ich habe Dir viel zu er⸗ 
zählen, mein armes Kind. Zuvor 
aber iſt es an Dir, mir offene Ant⸗ 
wort zu geben auf eine bedeutſame 
Frage. Wußteſt Du, daß ich 
damals nicht geſtorben fei? Und 
hat man auch Dir erzählt, ich ſei 
als ein gemeiner Verbrecher, als 
ein Fälſcher und Betrüger ent⸗ 
flohen?“ 
Widerſtrebend nur kamen die 
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zu verleugnen.“ 
„Meine edle, tapfere Helene! 


Und ich Verblendeter war ſoeben 
im Begriff, Dich zum zweiten Mal 
Deinem Schickſale zu überlaſſen! 
Doch wenn Du mich jetzt anſiehſt, 


mein Kind, in dieſem armſeligen 


Aufzuge, mit dem frühergrauten 
Haar und den ſchwieligen Händen 
eines Arbeiters — fürchteſt Du 
dann nicht, daß Armbrecht dennoch 
die Wahrheit geſprochen haben 
könnte?“ 

Helene hob ihre in Thränen 
ſchwimmenden Augen zu ihm auf 
und ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, ich fürchte es nicht! 
Wenn ich je einen Augenblick lang 
an Dir irre werden konnte, wäh⸗ 
rend Du fern von mir warſt, ſo 
ſind doch meine letzten Zweifel ge⸗ 
ſchwunden ſeitdem ich Dich wieder 
vor mir ſehe. Und ich bitte Dich, 
mein lieber, einziger Vater, ſprich 
kein Wort zu Deiner Rechtferti⸗ 
gung! Ich glaube an Dich, wie ich 
an die Vorſehung ſelber glaube, 
und wenn Du mich ſo lange ohne 
eine Kunde von Deinem Daſein 
ließeſt, ſo haſt Du gewiß ſehr ge⸗ 
wichtige Gründe dafür gehabt. Es 
iſt des Glückes genug, daß ich 
Dich jetzt, gerade jetzt wieder habe, 
und Deinem Kinde gegenüber be— 
darf es keiner Vertheidigung.“ 

„Deine Nachſicht ſtraft mich 
härter, als Vorwürfe es ver⸗ 
möchten. Und ich bin in Wahr⸗ 
heit nicht ſo ſchuldlos, als Deine 
kindliche Liebe es annehmen möchte. 
Aber ich habe hart und lange ge⸗ 
büßt für mein Vergehen. Eines 
Verbrechens jedoch, wie es mein 
Schwager Armbrecht mir um 
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ſeines eigenen Vortheils willen angedichtet hat, 
bin ich niemals ſchuldig geweſen. Ich war 
leichtgläubig und ein ſchwaches, willenloſes 
Werkzeug in Armbrecht's Händen; das war die 
ſchlimmſte meiner Sünden. Und ſchwerer, als 
ich ſelber gefehlt habe, iſt an mir geſündigt 
worden.“ 

Helene richtete ſich auf. Ihre Thränen waren 
plötzlich verſiegt, und eine heiße Gluth flammte 
auf dem Grunde ihrer dunklen Augen auf. 

„Aber Du biſt zurückgekehrt, um Abrech⸗ 
nung zu halten mit Deinen Feinden, nicht 
wahr? Du wirſt den Mann nicht ungeſtraft 
laſſen, der Deinen ehrlichen Namen mit Füßen 
trat und Dein Kind mißhandelte, weil er meinte, 
es ſei Niemand da, es zu beſchützen.“ 

Friedrich Dörenberg ſchaute ernſt vor ſich 
nieder und ſtrich ſeinen grauen Bart. 

„Nicht der Wunſch, mich an irgend Jeman⸗ 
dem zu rächen, war es, der mich nach Europa 
zurückführte,“ ſagte er nach kurzem Schweigen. 
„Ich war ehrlich genug, mir allezeit ſelber die 
Schuld beizumeſſen an meinem Schickſal, und 
erſt innerhalb der letzten vierundzwanzig Stun⸗ 
den habe ich erfahren, daß ich einſt viel weniger 
ein Uebelthäter als ein Spielball geweſen bin 
in den Händen eines kaltherzigen, klug be⸗ 
rechnenden Schurken. Trotzdem war ich nach 
kurzem Kampfe zu dem Entſchluß gekommen, 
ihm zu verzeihen und die Vergangenheit ruhen 
zu laſſen — um Deinetwillen! Armbrecht hatte 
mir damals, als er mich zur Flucht bewog 
und mich beſtimmte, für einen Geſtorbenen zu 
gelten, mit heiligem Eide gelobt, daß er Dir 
ſtatt meiner ein Vater ſein wolle, und daß 
Du niemals lernen ſollteſt, meinem Andenken zu 
fluchen. Hätte er ſein Gelöbniß gehalten — 
und ich war in dem Wahne, daß er es gethan — 
ſo wäre ich jetzt nach Amerika zurückgekehrt, 
ohne Rechenſchaft von ihm zu fordern und ohne 
den Frieden Deines ahnungsloſen Herzens zu 
ſtören. Die Fügung des Schickſals aber, die 
uns noch in der letzten Stunde zuſammenge⸗ 
führt, iſt ein Fingerzeig, den ich nicht unbe⸗ 
achtet laſſen darf. Ja, Helene, ich werde Ab- 
rechnung halten mit Deinem Oheim, und ich 
werde ihn zwingen, vor Dir und vor der Welt 
zu bekennen, daß er gehandelt hat wie ein 
Schurke!“ 3 

Langſam und feierlich wie ein unverbrüch⸗ 
licher Schwur erklangen ſeine letzten Worte, 
doch der traurige Ausdruck feines Geſichts ver⸗ 
rieth, daß es eine ſchwere und ſchmerzliche 
Pflicht ſei, zu deren Erfüllung er ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatte Noch einmal ſchlang Helene 
voll innigſter Zärtlichkeit ihre Arme um ſeinen 
Hals. Da ſtampfte und ſchnaufte es aus dem 
Hintergrunde des Zimmers heran und ſchon 
von der Schwelle her ertönte Frau Haber⸗ 
mann's fettige Stimme: „Na, diesmal war 
es blos ein blinder Schreckſchuß! Bis zum 
Sterben iſt es noch nicht mit dem Alten! — 


Aber was ſoll denn das nun wieder bedeuten?“ 


Mit erhobenen Händen und mit einer Miene 
des hochſten Erſtaunens war fie bei dem An⸗ 
blick der zärtlichen Gruppe mitten in dem 
Gaſtzimmer ſtehen geblieben. Das, was ſie 
da fehen mußte, ging offenbar weit über die 
Grenzen ihres Begriffsvermögens hinaus. 

„Es bedeutet, daß Ihre Güte und Barm⸗ 
herzigkeit einen Vater juſt im rechten Augen⸗ 
blick ſein Kind wiederfinden ließ!“ ſagte Fried⸗ 
rich Dörenberg herzlich, indem er ſich erhob. 

Er ſtreckte ihr ſeine Hand entgegen; doch 
die Wirthin zum „Blauen Löwen“ war von 
zu mißtrauiſcher Natur, als daß ſie ohne Wei⸗ 
teres die ihrige hineingelegt hätte. 

„Sehr ſchoͤn geſagt; aber es will mir doch 
cheinen, als wenn die alte Habermann wieder 
einmal gehörig genarrt worden wäre. Iſt das 
etwa auch eines von Ihren vielen Geheim⸗ 
niſſen, mein Herr?“ 
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„Ich habe fortan keine Geheimniſſe mehr 
vor Ihnen, liebe Frau. Sie ſollen Alles er⸗ 
fahren, und ich bitte Sie, meinem Kinde nicht 
um meinetwillen Ihr Wohlwollen zu entziehen. 
Sie werden ihm vielleicht noch einen großen 
Dienſt leiſten können, den größten von allen, 
die Sie ihm bereits erwieſen.“ 

„Na, jo etwas iſt mir zwar noch nicht vor- 
gekommen, ſo lange ich die Wirthin vom 
„Blauen Löwen“ bin; aber ich muß wohl 
glauben, daß es mit rechten Dingen zugeht 
und keine abgekartete Komödie iſt. Es wäre 
auch wenig Ehre und Verdienſt dabei, eine alte 
Frau zum Beſten zu haben.“ 

Helenens bittender Blick hatte ihre Zweifel 
beſiegt, und Friedrich Dörenberg hatte ſicher⸗ 
lich nie in za Leben einen kräftigeren Hände⸗ 
druck empfangen als den, welchen ihm Frau 
Habermann jetzt zu Theil werden ließ. 

„Ich vertraue Ihnen meine Tochter auch 
weiter an,“ ſagte er, „denn für mich gibt es 
jetzt Vielerlei zu thun, und da ich mit einem 
erlöſchenden Menſchendaſein rechnen muß, habe 
ich keine Minute zu vergeuden. Glauben Sie, 
daß der Kranke ſtark genug ſein wird, eine 
ernſte Unterredung zu führen?“ 

„Es geht ihm augenblicklich etwas beſſer, 
und er hat ſogar den Wunſch geäußert, mit 
Ihnen zu ſprechen. Das war es gerade, wes⸗ 
halb er mich rufen ließ.“ 

„Nun wohl, ſo darf ich nicht ſäumen, zu 
ihm zu gehen. Erwarte mich hier, mein Kind, 
und ſage dieſer wackeren Frau Alles, was Du 
zu ſagen vermagſt.“ 

„Er iſt doch ein ſehr netter Mann, Ihr 
Herr Vater,“ ſagte Frau Habermann, als er 
gegangen war. „Es iſt merkwürdig, wie man 
ſich zuweilen in einem Menſchen täuſchen 
kann, denn anfänglich mochte ich ihn gar nicht 
leiden.“ 

Nachdem ſie ſo in ihrer bündigen Art ein 
begangenes Unrecht wieder gut gemacht, hörte 
ſie mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit und mit 
vielen Aeußerungen des Staunens und der 
Entrüſtung der Erzählung Helenens zu. 


14. 

Erſchöpft und erhitzt kehrte Hertha Arm⸗ 
brecht von einem wilden Ritte zurück. Seit 
einer Reihe von Tagen war ſie zum erſten 
Male wieder in den Sattel geſtiegen, und es 
war wohl kaum das Verlangen nach einer Zer⸗ 
ſtreuung geweſen, welches ſie dazu getrieben 
hatte. Mit einer Tollkühnheit, welche den 
Reitknecht bald genbthigt hatte, weit hinter 
ihr zurückzubleiben, war ſie über Gräben und 
Hecken querfeldein geſprengt, unbekümmert um 
die Gefahren, denen ſie ſich und ihr Pferd 
durch ſolches Beginnen ausſetzte. Der Wider⸗ 
ſtreit leidenſchaftlicher Empfindungen in ihrem 
ſtolzen, an ſchmerzliche Kämpfe ſo wenig ge⸗ 
wöhnten Herzen ließ ihr keine Ruhe in der 
Enge des Hauſes. Sie ſuchte in dieſem raſen⸗ 
den Dahinſtürmen eine Ablenkung für die Fluth 
peinigender Gedanken, welche immer wieder 
und mit ſtets verſtärkter Gewalt auf ſie ein⸗ 
drangen. 

Zitternd und mit Schaum bedeckt mußte 
jetzt das edle Pferd von dem Stallknecht in 
Decken gehüllt und langſam auf und nieder 
geführt werden, während Hertha im Reitanzuge 
das Zimmer der Frau Armbrecht betrat. 

Grit als es zu ſpät war, um an ein Um⸗ 
kehren zu denken, gewahrte ſie, daß ein Be⸗ 
ſucher bei ihrer Mutter ſei. Die elegante Geſtalt 
des Grafen Ramin hatte ſich bei ihrem Eintritt 
erhoben, und er begrüßte ſie mit einer tiefen, 
ritterlichen Verbeugung. 

„Geſtatten Sie mir vor Allem, Ihnen den 
Ausdruck meiner höchſten Bewunderung zu Fü⸗ 
ßen zu legen, gnädiges Fräulein,“ ſagte er mit 
den weichſten Lauten ſeiner angenehm klingen⸗ 


C OR 


4 


. * 


den Stimme. „Während ich auf der Lande 
ſtraße hierher fuhr, hatte ich das Glück, Sie 
über die Felder ſprengen zu ſehen. Sie dürfen 
getroſt mit jeder Reitkünſtlerin der Welt in 
die Schranken treten, Fräulein Hertha; aber 
wenn Sie einem aufrichtigen Freunde das 
Recht dazu einräumen wollen, möchte ich mir 
doch erlauben, Sie vor allzu großer Kühnheit 
zu warnen, namentlich wenn Sie, wie ſoeben, 
ohne Begleitung ſind.“ 

„Der Reitknecht war ja hinter mir, Herr 
Graf,“ erwiederte Hertha freundlich, wenn auch 
ein feines Ohr vielleicht wahrgenommen hätte, 
daß dieſe Freundlichkeit nicht ganz unge⸗ 
zwungen war. ; 

„Ja, er war eben leider ſehr weit hinter 
Ihnen. Sie werden allerdings auch nur ſchwer 
einen Begleiter finden, auf deſſen Beiſtand Sie 
im Nothfalle mit Sicherheit rechnen könnten ; 
denn derſelbe müßte doch ein mindeſtens eben- 
bürtiger Reiter ſein, und das iſt bei Ihrer 
Meiſterſchaft nicht leicht.“ 8 

„Sie ſind artig auf Koſten der Wahrheit. 
Doch vielleicht entſchließen Sie ſelbſt, Herr 
Graf, ſich gelegentlich dazu, einen kleinen Wett⸗ 
kampf mit mir aufzunehmen. Ich weiß nicht, 
von wem ich das geſchmackvolle Wort gehört 
habe, daß Ihr Hengſt und ſein Reiter einander 
würdig ſeien.“ 

„Wer es auch geſagt haben möge, er hat 
damit jedenfalls eine Schmeichelei für mich 
ausgeſprochen. Und Ihr Vorſchlag, gnädiges 
Fräulein, würde mich überaus glücklich machen, 
wenn mir nicht ein Mißgeſchick, deſſen ganze 
Grauſamkeit ich erſt jetzt begreife, verböte, in 
den Sattel zu ſteigen.“ 

1 8 Sie ſich etwa verletzt?“ 

„Ganz unbedeutend, Es iſt thatſächlich 
nicht der Rede werth. Aber der Arzt hat mir 
die ſchwärzeſten Möglichkeiten ausgemalt, wenn 
ich mir einfallen ließe, ſeinen Anordnungen 
zuwider zu handeln.“ 

„Und ich denke natürlich nicht daran, Sie 
ſolchen Gefahren auszuſetzen, um ſo weniger, 
als ich große Luſt hätte, Ihre Ritterlichkeit für 
einen anderen, wichtigeren Dienſt in Anſpruch 
zu nehmen.“ 

Graf Ramin legte mit einer Verbeugung 
die Hand auf das Herz. 

„Verfügen Sie über mich. Mein Leben 
gehört Ihnen!“ 

Das magere Geſicht der Frau Armbrecht 
hatte bei dieſer Wendung des leichten Geſpräches 
einen ſehr ängſtlichen Ausdruck angenommen. 

„Hertha, ich beſchwöre Dich!“ mahnte ſie 
leiſe. Doch die junge Dame bewegte faſt un- 
willig den Kopf. 

„Laß mich doch, Mama!“ ſagte ſie. „Hat 
nicht Graf Ramin erklärt, daß er ein Freund 
unſeres Hauſes ſei? Und hieß es nicht an 
ſeiner Aufrichtigkeit zweifeln, wenn ich zoͤgern 
wollte, ihm zu vertrauen wie einem Freunde?“ 

Ein Aufleuchten triumphirender Genugthu⸗ 
ung ging über die Züge des Ruſſen. 

„Stellen Sie mich auf die Probe, Fräulein 
Hertha! Sie konnen auf der ganzen Welt 
feinen treueren und gehorſameren Sklaven 
finden, als mich.“ 

„Werden Sie dieſe Verſicherung aber auch 
aufrecht erhalten wollen, wenn Sie für den 
erbetenen Dienſt keineswegs auf den Dank 
meines Vaters, ſondern viel eher auf ſeine 
entſchiedene Mißbilligung zu rechnen haben?“ 

Ramin hatte Mühe, eine gewiſſe Beſtürzung 
zu verbergen. Trotz ſeiner Gewandtheit brachte 
ihn die unerwartete Frage für einen Moment 
außer Faſſung. Aber er zweifelte nicht, daß 
es ſich nur um irgend eine Kleinigkeit handeln 
könne, und ſo kate er denn, ſeine flüchtige 
Unentſchloſſenheit hinter einem Lächeln ver⸗ 
bergend: „Auch dann, mein gnädiges Fräulein! 
Ein Ritter ohne Furcht und Tadel darf keinen 


anderen Gebieter anerkennen als die Dame, 
deren Zeichen er trägt. Und daß ich Ihr 
Zeichen trage, darf ich es Ihnen beweiſen?“ 

Ohne erſt die erbetene Erlaubniß abzu⸗ 
warten, hatte er ſein elegantes, mit einem 
goldenen Monogramm und einer Grafenkrone 
verziertes Taſchenbuch hervorgezogen und dem⸗ 
ſelben eine getrocknete Blume entnommen, um 
deren Stiel ein Stückchen von einer duftigen 
Spitze geſchlungen war. 

Hertha erkannte mit einem einzigen Blick, 

daß beides von dem Kleide herrührte, welches 
ſie bei dem Feſte ihres Vaters getragen. Mit 
einem leichten Erröthen ſagte fie: „Das iſt 
Raub, Herr Graf, und Sie laufen Gefahr, 
vor den Strafrichter zu gerathen. Aber ernſt⸗ 
haft geſprochen, es handelt ſich hier um viel 
mehr, als um eine bloße Galanterie; es han⸗ 
delt ſich hier um den Beweis wirklicher Freund- 
ſchaft, den ich Ihnen mit herzlicher Dankbar⸗ 
keit lohnen würde.“ 
So verheißungsvoll und verlockend auch 
immer dieſe Worte klan en, gerade in ihrer 
Rückhaltloſigkeit und in dem Umſtande, daß 
fie in Gegenwart der Frau Armbrecht ge⸗ 
ſprochen wurden, war doch etwas, das den 
Grafen mit erneutem Unbehagen erfüllte. Er 
begnügte ſich darum mit einer ſtummen Ver⸗ 
beugung und barg die welke Blume an ihrem 
vorigen Platze. 

Ohne auf die flehentlichen Blicke ihrer 
Mutter zu achten, fuhr Hertha fort: „Sie 
kennen das unglückſelige Ereigniß, welches ſich 
in der Nacht nach unſerem Feſte zugetragen 
hat, und Sie wiſſen, daß man Herrn Gerhard 
Freiſing, den Beſitzer des Moorhofes, als den 
vermeintlichen Mörder Kreuzkamp's verhaftet 
hat. Auch Ihr Zeugniß iſt ja in dieſer An⸗ 
gelegenheit in Anſpruch genommen worden, 
und es wäre mir von Intereſſe, zu erfahren, 
. ebenfalls für den Schuldigen 
alten. 

Ramin war ein guter Schauſpieler. Man 
konnte nicht täuſchender die vollſte Unbefangen⸗ 
heit erheucheln, als er es that. Nur die Hand, 
in welcher er noch immer das Taſchenbuch hielt, 
zitterte ein wenig. 

„Ich müßte die Einzelheiten des Falles 
genauer kennen, um darüber ein eigenes Ur⸗ 
theil zu haben,“ ſagte er ausweichend. „Aber 
die Behörden in dieſem ſo gewiſſenhaften 
Lande dürften ſich doch wohl nur ſelten 
täuſchen.“ 

„Die Behörden ſind denſelben Irrthümern 
ausgeſetzt, wie alle anderen Menſchen,“ erwiederte 
Hertha, die von ſeiner diplomatiſchen Antwort 
wenig befriedigt ſchien, ziemlich ungeduldig. 
„Und je deutlicher ich mir den Eindruck in's 
Gedächtniß zurückrufe, den ich von der Per- 
ſönlichkeit des Herrn Freiſing empfing, deſto 
mehr fühle ich mich geneigt, an einen ſolchen 
Irrthum der Obrigkeit zu glauben. Aber es 
kommt im Grunde auf meine Anſicht von der 
Sache ſo wenig an als auf die Ihrige, Herr 
Graf. Erinnern Sie ſich noch meiner Baſe 
Helene Dörenberg?“ 

„Ich hatte die Auszeichnung, ihr bei dem 
unvergleichlichen Feſte Ihres Herrn Vaters 
vorgeſtellt zu werden, und wenn ich nicht irre, 
wurde bei dieſer Gelegenheit ihre Verlobung 
mit dem“ — ein leichter Huſtenanfall nöthigte 
ihn für einen Moment innezuhalten — „mit 
dem unglücklichen Kreuzkamp veröffentlicht. 
Ich bitte Sie, der jungen Dame den Aus⸗ 
druck meiner innigſten Theilnahme zu über⸗ 
mitteln.“ 

„Das iſt leider unmöglich, denn meine 
Baſe weilt nicht mehr in unſerem Hauſe.“ 

„So hat ſie ſich vermuthlich zu anderen 
Verwandten begeben,“ meinte Ramin, der noch 
immer nicht begriff, worauf das Alles hinaus 
ſollte, und der gerade deshalb von Herzen 
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wünſchte, irgend eine zufällige Unterbrechung 
möchte dies unbehagliche Geſpräch beenden. 

„Nein. Sie hat weder Verwandte noch 
Freunde, bei denen ſie eine Zuflucht geſucht 
haben könnte. Ein Zerwürfniß mit meinem 
Vater trug die Schuld daran, daß ſie uns 
verließ. Meine Mutter und ich, wir wiſſen 
nicht, wohin fie ſich gewendet, und befinden 
uns deshalb um ihr Schickſal in großer Sorge. 
Wollen Sie es nun auf ſich nehmen, Herr 
Graf, ihren Aufenthalt zu ermitteln, ihr mit 
Rath und That beizuſtehen, und ſich bei meinem 
Vater mit Aufbietung Ihres ganzen Einfluſſes 
für ſie zu verwenden?“ 

Ramin drehte an ſeinem zierlichen Schnurr⸗ 
bärtchen. „Dies alſo iſt die Aufgabe, welche 
Sie mir zugedacht haben, mein gnädiges 
Fräulein?“ 

„Ja. Und ich werde die Aufrichtigkeit 
Ihrer Freundſchaft an dem Eifer meſſen, mit 
welchem Sie ſie erfüllen.“ 

„Aber Hertha, mein Kind, Du weißt nicht, 
was Du dem Herrn Grafen zumutheſt!“ miſchte 
ſich Frau Armbrecht, die mit ſteigender Un⸗ 
ruhe zugehört hatte, ein. „Welch' eine Vor⸗ 
ſtellung müſſen Sie nur von unſeren Familien⸗ 
verhältniſſen gewinnen!“ 

„O, ich bitte, gnädigſte Frau, das Ver⸗ 
trauen, deſſen mich Fräulein Hertha würdigt, 
macht mich unausſprechlich glücklich. Aber ich 
weiß in der That nicht, wie es mir gelingen ſoll, 
die Spur der Verſchwundenen zu finden. Viel⸗ 
leicht weilt fie ſchon in weiter Ferne oder 
doch an einem Orte, der mir vollſtändig un⸗ 
zugänglich iſt.“ 

Hertha machte eine unwillige Bewegung. 

(Fortſetzung folgt.) 


KO 


Zum 400jährigen Jubiläum der Ent- 
deckung Amerinka's. 
(Mit Porträt auf S. 249.) 


Die Weltgeſchichte 15 nur wenige Tage aufzur 
weiſen, die für die Menſchheit jo bedeulungs voll 
geworden ſind, wie der 12. Oktober 1492, an dem 
Chriſtoph Columbus die Neue Welt entdeckte, und 
mit Recht wird daher das 400 jährige Jubiläum 
dieſer Entdeckung in verſchiedenen Ländern feſtlich 
begangen werden. Wir bringen auf S. 249 ein 
Bildniß des Columbus, über deſſen Jugend wir nur 
mangelhaft unterrichtet find. Aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach iſt er 1446 oder 1447 zu Genua als Sohn 
eines Tuchwebers geboren und hat ſchon früh See 
reiſen unternommen. In Liſſabon vermählte er ſich 
mit Dona Felipa Muftiz-Pereftrello, der Tochter 
eines edlen Italieners, der ſich als Seemann aus— 
gezeichnet hatte, und zog mit ihr nach der Inſel 
Porto Santo, nordofllſch von Madeira, auf das 
Beſitzthum ihres Vaters, wo er deſſen Seekarten 
und hinterlaſſene Papiere kennen lernte und aus 
ihnen die erſten dunklen Nachrichten von Inſeln und 
Ländern im weſtlichen Meere empfing. 1483 trat 
Columbus mit ſeinem Plane, einen anderen Weg als 
den um die Südjpige Afrika's nach Japan und 
China aufzufinden, hervor, und nach Ueberwindung 
unſäglicher Schwierigkeiten und Hinderniſſe lieſen 
dann endlich am 3. Auguſt 1492 drei kleine Schiffe 
aus dem Hafen von Palos aus, welche die Königin 
Iſabella von Spanien dem kühnen Genueſer für 
ſein, von Vielen als unſinnig und frevelhaft betrach⸗ 
tetes Unternehmen bewilligt hatte. Am 12. Oktober 
landete er bekanntlich auf der Inſel Guanahani, 
heute Watlingsinſel genannt, und hatte damit einen 
neuen Erdtheil den bis dahin bekannten hinzugefügt 
— Amerika war entdeckt! 


Der große Krahn im Hafen von Hamburg. 
(Mit Bild auf S. 252.) 


Auf dem Außerften Punkte des Aſia⸗Quai's 


zwiſchen dem Segelſchiffhafen und dem Oberländer]! 


hafen zu 
den unſer 
wärtig der größte Hebekrahn der Welt iſt. 


er erhebt ſich der rieſige Krahn, 
ild auf S. 252 darſtellt, und der yon 
ri 


von der Firma Ludwig Stuckenholz in Wetter a. d. 


Ruhr nach dem Drehſcheibenſyſtem erbaut. Seine 
5 öhe beträgt 32 Meter; die Drehſcheibe hat einen 

urchmeſſer von 13 Meter. Die Tragkraft des 
Krahns beträgt 150 Tonnen oder 150,000 Kilo⸗ 
gramm; der als Gegengewicht dienende Ballaſt⸗ 
kaſten iſt mit 250,000 Kilogramm Sand gefällt. 
Der Hauptlaſthaken oben vermag bei einer ganzen 
Umdrehung des Krahns einen vollen Kreis von 
34,6 Meter Durchmeſſer zu beſchreiben. Der Krahn 
dient dazu, beſonders ſchwere Laſten direkt aus dem 
Schiff in den Eiſenbahnwagen und umgekehrt zu 
heben. 


Die falſche Jungfrau von Orleans. 
Ein geſchichtliches Räthſel. 


Mitgetheilt von K. Schubert. 
(Nachdruck verboten.) 


Es war am Lichtmeßtage des Jahres 1463, 
dem zweiten Jahre der Regierung des Königs 
Ludwig XI., als eine große Volksmenge die 
Zugänge eines Hauſes umringte, welches der 
gothiſchen Kirche der heiligen Genoveva, der 
alten Kathedrale von Paris, beinahe gegen⸗ 
über lag. Eine Frau, deren zerriſſene Kleider, 
wüſtes und verſtörtes Ausſehen von Krankheit 
oder Wahnſinn zeugten, ſtand an dem Fenſter 
dieſes Hauſes, welches ein Gaſtwirth bewohnte, 
und redete die Menge an, während ſie von 
Zeit zu Zeit ein altes Schwert ſchwang, das 
ſie an einem Wehrgehänge trug. 

„Edles Volk von Paris!“ rief ſie mit einer 
Stimme, die über den ganzen weiten Platz 
hinhallte. „Du ſiehſt in mir Jeanne d Arc, 
die Jungfrau, welche man verrätheriſcher Weiſe 
für todt ausgibt, um ſie der Belohnung und 
Ehren zu berauben, die man ihr ſchuldet. Ich 
komme aus England, wo man mich zweiund⸗ 
dreißig Jahre lang gefangen gehalten hat. 
Ein Seemann von Rouen, der mich in den 
Straßen von Dover erkannte, hat mich aus 
Mitleid auf ſein Schiff genommen und an der 
Küſte der Normandie an's Land geſetzt. In 
Frankreich erſt, gute Pariſer, habe ich den 
Tod meines Herrn und Königs, Karl's VII., 
und die Thronbeſteigung ſeines Sohnes Lud⸗ 
wig vernommen. Ich komme, um bei euch 
den Lohn meiner Dienſte und meiner Leiden 
in Anſpruch zu nehmen. Ich komme, nicht wie 
einſt, da ich jung und kräftig auf die Wälle 
von Orleans und Compiegne eilte, umgeben 
von Rittern und Kriegern, ich komme in dem 
Geleite meiner Leiden und Verfolgungen, die 
ich für mein Vaterland und meinen König 
erduldet. Wer in der Breſche von Orleans 
und in den Laufgräben von GCompiögne an 
meiner Seite gekämpft hat, wird mich wieder⸗ 
erkennen. Hier iſt das Schwert, welches ihnen 
den Weg zum Siege gezeigt hat, hier iſt die 
Fahne, welche ich in der Kathedrale von Rheims 
getragen, am Tage der Krönung des Königs 
Karl VII. — Gute Pariſer, wenn ich den 
König Ludwig in ſeinem Louvre aufſuchen will, 
ſo geſchieht es nicht, um Gold von ihm zu er⸗ 
bitten. Nein! as ſoll ich mit Reichthum, 
den ich immer verachtet habe? Aber ich fange 
an, alt zu werden, die Anſtrengungen des 
Krieges und die Leiden meiner Geſangenſchaft 
haben meine Jahre verdoppelt. Als Krieger 
will ich ſterben und ein Kriegergrab will ich 
haben. Der Sarg Du Guesclin's ſteht einſam 
und verlaſſen in den Gewölben von St. Denis, 
der meinige muß an ſeine Seite kommen. 
Dann erblickt man die beiden Häupter neben⸗ 
einander, die in dem Zeitraum von fünfzig 
Jahren den Boden Frankreichs von den 
Schaaren ſeiner Feinde, von den Engländern, 
geſäubert!“ 

Das Volk liebt das Wunderbare, ereifert 
und begeiſtert ſich gern für das Außerordent⸗ 
liche. Die Worte dieſer Frau, deren verſtörten 
Zügen es immerhin nicht an Würde und Hoheit 


fehlte, ihr heldenhaftes Ausſehen, ihre flam⸗ 
menden Blicke erwarben ihr anfangs Bewun⸗ 
derung, dann Theilnahme und Vertrauen. Und 
alsbald behaupteten auch einige alte Männer, 
welche in den Kriegen Karl's VII. mitgekämpft 
hatten, wirklich die berühmte Jungfrau in ihr 
zu erkennen. Das Alter der Frau traf mit 
dem der Heldin von Vaucouleurs zuſammen. 
Sie mochte etwa 60 Jahre alt ſein, und ihr 
ſchönes langes Haar war noch nicht ſo ergraut, 
daß man an ihm nicht dieſelbe glänzende Raben⸗ 
ſchwärze erkannt hätte, wie ſie einſt das Haar der 
wirklichen Jungfrau beſeſſen hatte. Hierzu kam 
noch, daß ſich ihr Kopf, wie bei Jeanne d'Arc, 
ein wenig nach links neigte. 


G G 

Das Gerücht von dieſer ſeltſamen Erſchei⸗ 
nung verbreitete ſich bald in ganz Paris. Die 
Schüler der Univerſität kamen in Bewegung 
und ſtiegen in großer Anzahl den ſteilen Ab⸗ 
hang des Berges St. 1 hinan, und auch 
herb Volk drängte ſich in großen Schaaren 

erbei. a 

Daher ſchickten die Univerſität, das Kapitel 
von Notre-Dame und die Vorſteher der Kauf⸗ 
leute von Paris Abgeſandte an das Parlament, 
die daſſelbe beſchworen, dem Treiben ein Ende 
zu machen, welches die Schüler aller Schulen 
anrege, die Klaſſen zu verlaſſen, um die Reden 
einer Verrückten anzuhören, die ſich ungebühr⸗ 
lich und frech für die Jungfrau von Orleans, 


glorreichen Angedenkens, 8 Die Abge⸗ 
ordneten der Stadt fügten hinzu, daß dieſe 
Demonſtrationen, wenn ſie noch mehr zunähmen, 
den Handel im höchſten Grade beeinträchtigen 
müßten, da alle Läden und Märkte leer würden, 
denn Alles dränge ſich darnach, die angebliche 
Jungfrau zu ſehen und zu hören. 

Noch ehe ſich aber das Parlament über die 
erforderlichen Maßregeln einigen konnte, hatte 
inzwiſchen der Prevöt von Paris, Michel de 
Gaucourt, dem die Sorge für die öffentliche 
Sicherheit in der Stadt oblag, die Initiative 
ergriffen. An der Spitze einer Kompagnie der 
nächtlichen Scharwache und 150 Mann Arms 
bruſtſchützen aus der Baſtille rückte er nach 


dem Quartier der Univerſität vor, umzingelte 
das Haus, in welchem ſich die angebliche Jung⸗ 
frau befand, verhaftete ſie und ſchaffte ſie in 
die Gefängniſſe des Grand Chatelet, gefolgt 
von einer zahlloſen Menſchenmenge, die übrigens 
keinen Verſuch machte, die Gefangene zu be⸗ 
freien. Nachdem ſo die angebliche Jeanne 
d'Arc an einen ſicheren Ort gebracht war, holte 
der Prévot die Befehle Ludwig's XI. ein. Der 
König, auch diesmal ſtreng wie gewöhnlich, 
befahl kurzweg: „Laßt die Unverſchämte ſo 
ſchnell als möglich verurtheilen und hängt ſie 
auf. Es iſt Zeit, daß ſolch' freche Betrügereien 
exemplariſch beſtraft werden.“ 

Die Richter verſammelten ſich ſchon am 
Tage nach der Verhaftung der angeblichen 
Jeanne d'Arc. 
mit einer Ergebung vor ihnen, welche ſie zum 
Staunen brachte. Alle Fragen beantwortete 
ſie klar, mit ſeltener Geiſtesgegenwart und 


Dieſe erſchien mit einer Ruhe, 


Der große Krahn im Hafen von Hamburg. (S. 251) 


Würde. Als der Vorſitzende des Gerichtshofes 
ſie fragte, warum ſie darauf beharre, ſich für 
Jeanne d'Arc auszugeben, da es doch allgemein 
bekannt ſei, daß dieſe rühmenswerthe Heldin 
in Rouen auf dem Scheiterhaufen geendet, ant⸗ 
wortete ſie unter Thränen: 

„Ich ſoll eine Lügnerin und Betrügerin 
fein, und Sie wollen den Beweiſen nicht 
glauben, die ich von der Wahrheit meiner 
Behauptung gebe. Sehen Sie auf meinen 
Hals, ſehen Sie hier die Wunde, die ich in 
der Schlacht von Patay erhielt, auch an 
meiner Hüfte iſt die Narbe der Wunde noch 
erſichtlich, die ich in den Laufgräben von 
Compiegne empfangen habe. Ich lüge nicht, 
und bei dem Antheile, den ich am Paradieſe 
erhoffe, betheuere ich Ihnen, daß ich in Wahr: 
heit die Jungfrau von Orleans bin.“ 

Als Euſtache de Gravois, der Anwalt des 
Königs, ſie fragte, durch welches Wunder es 


ihr gelungen ſei, den Flammen zu entkommen, 
antwortete ſie ſofort: 

„Monſeigneur Conchon, einer meiner Richter, 
und zwar derjenige, der während des Prozeſſes 
am heftigſten gegen mich aufgetreten war, ſtrafte 
am Tage vorher, an dem ich verbrannt werden 
ſollte, den Monſeigneur Thomas Racow vor 
voller Verſammlung Lügen. Um ſich für 
dieſen Schimpf zu rächen, ſchwur Thomas 
Racow, mich meinen Feinden zu entreißen, und 
er rettete mich wirklich, indem er mich in der 
Kleidung eines Seemannes auf ein Schiff führen 
ließ. Statt meiner verbrannte man eine Ver⸗ 
brecherin, die in dem Hoſpitale von Rouen lag, 
und mir an Wuchs und Außerem ſehr ähnlich 
war. Ich wurde inzwiſchen nach England ge— 
bracht und dort, jo lange Thomas Racop lebte, 
ziemlich gut unter dem Namen der ‚tollen Jenny' 
behandelt. Vor einigen Jahren ſtarb mein Be⸗ 
ſchützer, und nun war ich meines Gelübdes, 


„eo 253 ow 


Die Zeitung oder: Jedem das Seine, 
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Es iſt bereits jetzt ſieben Uhr, Dort ſtürmt die Botenfrau herbei Doch würdevoll der Vater ſpricht: 
Wo bleibt denn heut' die Zeitung nur? Und Alles drängt ſich mit Geſchrei. „Ihr Kinder, halt! ſo geht es nicht. 
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Erſt wird hübſch eingetheilt das Blatt, Drauf greift er ſelbſt zum Kursbericht, : Mama nimmt den Annoncentheil, 
Daß Jeder was zu leſen hat! Das Andre int'reſſirt ihn nicht. Wo man für's Haus hat Sachen feil. 
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Zum Hauptblatt mit der Politit { Doch Tante Hulda denket ſich: Auch Klärchen liest und ſeufzt beklommen: 
Langt Onkel Karl im Augenblick. „Heirathsgeſuch — wär' was für mich.“ „Ach Gott! nun hat Der Die genommen!“ 
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Der Herr Student meint „Mir egal! Die Köchin möcht' das Blatt durchfliegen: Nur Großpapa will gar nichts leſen: 
Ich leſ' ‚Vermifchtes: und Lokal'.“ „Wo ſteht denn: Heute Tanzvergnügen!?* „'s iſt Alles ſchon 'mal dageweſen!“ 
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nicht nach Frankreich zurückzukehren, das ich 
ihm hatte ablegen müſſen, entbunden. Ich bin 
jetzt zurückgekehrt. Das iſt Alles. Sie ſehen, 
meine Herren, daß kei dem Allen weder Zau⸗ 
berei noch ein Wunder im Spiele iſt.“ 

Die Frau ſprach dieſe Worte ihrer Ver⸗ 
theidigung mit ſo ſchlichter Einfachheit, ſo 
kunſtlos und fließend, daß die Rich'er für fie 
eingenommen wurden, jo bedenklich die Wahr⸗ 
heit derſelben ihnen auch ſein mußte. Mitleid 
und Milde zogen in ihre Herzen ein. Aber 
zum Unglück für die Angeklagte wurde ſie von 
einem gewiſſen Mahs de Gundſabec, Seneſchall 
von Quercy, der ſich unter den Zuhörern be— 
fand, erkannt. Cr trat vor die Richter und 
erklärte die Angeklagte ſei niemand Anderes, 
als eine gewiſſe Jeanne de l'Espine, die 
Wittwe eines Lohgerbers aus der Stadt Rennes, 
welche ſeit dem Tode ihres Gatten ſchon mehr⸗ 
fache Beweiſe von Geiſtesſtörung gegeben habe. 
Von dieſem Augenblicke an antwortete ſie auf 
die Fragen, die ihr vorgelegt wurden, nichts 
weiter, als: „Ich bin Jeanne d'Arc, ich ver⸗ 
ſichere es Ihnen; es hängt nicht von mir ab, 
etwas Anderes zu ſagen, ich kann es nicht, 
und gälte es auch mein Leben.“ 

In einer aufgeklärteren Zeit, unter anderen 
Umſtänden und unter einem milderen König 
hätte man ſich begnügt, die Unglückliche, die 
kein anderes Unrecht begangen hatte, als daß 
ſie unter der Hülle eines gefeierten Namens, 
deſſen ſie ohne Zweifel nicht würdig war, nach 
Theilnahme und Popularität geſtrebt, in eine 
Heilanſtalt für Geiſteskranke zu bringen. Aber 
Ludwig XI. und die Gerichte, welche in ſeinem 
Namen Recht ſprachen, kannten keine Milde, 
keine Rückſicht auf Verirrungen menſchlicher 
Schwäche. Jeanne de lEspine wurde mit 
Einheit aller Richterſtimmen zum Feuertode 
verurtheilt. 

Die Unglückliche vernahm ihr Urtheil mit 
ruhiger Würde und ohne etwas dagegen zu 
äußern. Nur gegen die Zuhörer gewendet, 
ſprach ſie ergebungsvoll: „Es war von aller 
Ewigkeit her meine Beſtimmung, in den Flam⸗ 
men zu ſterben. Wenn aber Gott, der All⸗ 
mächtige, mir die Ehre erweiſen will, daß ich 
als Märtyrerin ſterben ſoll, jo hätte er mir 
wenigſtens andere Henker gewähren können, 
als meine eigenen Landsleute, als Franzoſen, 
für die ich ſo viel gethan. Doch ſein Name 
ſei geprieſen!“ 

Nachdem ſie dieſe Worte mit klarer Stimme 
geſprochen, folgte ſie den Wärtein, die ſie in 
den Kerker zurückführten. Sie verlangte nach 
einem Prieſter und empfing einen ehrwürdigen 
Geiſtlichen von der Sorbonne. Der mildherzige 
Mann, Abbé Jacques de Houry, blieb bei ihr 
bis zur Stunde des Todes und ſpendete ihr 
alle Tröſtungen der Religion. 

Nicht weit von den Markthallen wurde am 
14. Juli 1463 der Scheiterhaufen hergerichtet 
und Jeanne de l'Espine lebendig verbrannt. 

Der berühmte Geſchichtsſchreiber dieſer Zeit, 
Philipp de Commines, berichtet, daß er ſpäter 
einmal den Abbé de Houry, der Almoſenier 
des Königs geworden war, geſprächsweiſe ge⸗ 
fragt habe, ob denn das Gericht wirklich recht 
gerichtet habe. Der aber hätte ihm darauf 
geantwortet: „Das weiß nur Gott allein.“ 
Und als Commines im weiteren Verlaufe der 
Unterhaltung geäußert, daß von allen falſchen 
Jungfrauen, die in Frankreich aufgetreten 
wären, Jeanne de l'Espine diejenige geweſen 
ſei, die ſich am meiſten Theilnahme und Be⸗ 
dauern erworben, antwortete ihm der hohe 
Würdenträger: „Seien Sie überzeugt, daß, 
wenn Jeanne de l'Espine jetzt wieder erſchiene, 
man ſie nicht lebendig verbrennen würde. 
Mein Charakter als Prieſter und Beichtvater 
erlaubt mir zu meinem Bedauern nicht, mehr 
zu ſagen.“ 
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Schon Commines ſchloß hieraus, daß die 
unglückliche Jeanne de l'Espine nicht jo ſchul⸗ 
dig geweſen ſei, als es geſchienen. Ihr ganzes 
Auftreten, beſonders die Standhaftigkeit, mit 
der ſie auch Angeſichts des Todes bei ihrer 
Ausſage blieb, koͤnnte zu der Annahme berech- 
tigen, daß man es mit einer geiſtig Geſtörten 
zu thun hatte, die das Bewußtſein ihrer Perſon 
vollſtändig verloren hatte und wirklich in dem 
Glauben lebte und ſtarb, ihre große Zeitgenoſſin, 
Jeanne d'Arc, zu ſein, wie ja die Annalen der 
Irrenhäuſer auch heutzutage noch das Vorkommen 
von ähnlichen Erſcheinungen bezeugen können. 
Merkwürdig bleibt dabei immer, daß ſie in 
ihrer ganzen äußeren Erſcheinung, beſonders in 
den Narben ihrer Wunden eine ſo überraſchende 
Aehnlichkeit mit der wirklichen Jungfrau von 
Orleans zeigte. 

Wie dem auch ſein mag, das Dunkel des 
Geheimniſſes, das auf ihr, wie auf ſo mancher 
anderen Erſcheinung der Geſchichte, liegt, wird 
wohl nie gelüftet werden. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit freilich ſpricht dafür, daß die angebliche 
Jungfrau von Orleans wirklich nur eine Geiſtes⸗ 
geſtörte war, und hätte man ſie, anſtatt ſie 
nach dem rohen und grauſamen Brauche jener 
Zeiten zu verbrennen, in die Pflege eines gut 
geleiteten Irrenhauſes gegeben, ſo hätte auf 
alle Fälle die Menſchlichkeit einen Gewinn 
davongetragen, und wir hätten vielleicht ein 
Geſchichtsräthſel, deren es ja ohnehin genug 
gibt, weniger. 


Lieblingsbeſchäſtigungen gekrönter 
Frauen. 


Skizze aus der Gegenwart. 
Von Silveſter Frey. 
(Nachdruck verboten.) 

Es hat immer einen eigenen Reiz für die 
Menſchen, Diejenigen zu beobachten, welche 
ein günſtiges Geſchick auf die Throne erhoben 
hat. Und wenn uns ſchon das „ewig Weibliche“ 
überhaupt einer beſonderen Beobachtung werth 
erſcheint, um ſo mehr doch diejenigen Frauen, um 
deren Stirn ſich das goldene Diadem der Herr⸗ 
ſcherinnenwürde ſchlingt. 

Um bei der geiſtigen Thätigkeit zu beginnen, 
darf man vor Allem die Königin von Rumänien 
zu den berufenſten Ausüberinnen derſelben zäh- 
len. Man weiß, daß ſie unter dem Namen 
„Carmen Sylva“ ſchon eine ſtattliche Anzahl 
von literariſchen Werken veröffentlicht hat Auch 
die Königin von England ſchriftſtellert, wenn 
ihre Veröffentlichungen auf dieſem Gebiet au 
vornehmlich der Erinnerung an ihren noch im 
Tode jo hoch verehrten Gemahl, den Prinz⸗ 
Regenten Albert, geweiht ſind. Weniger be⸗ 
kannt dürfte es ſein, daß auch die Kaiſerin 
von Oeſterreich in dem ſtillen Heim ihres 
Frauengemachs ſich mit poetiſchen Verſuchen 
abgibt. Von ihren Gedichten jedoch iſt bisher 
auch nicht ein einziges in die Oeffentlichkeit 

elangt, wie es ja eine allgemein bekannte That⸗ 
ſache iſt, daß es einen peinlichen Eindruck auf 
ſie machen ſoll, wenn ihre innerſten Gedanken 
der großen Menge übermittelt werden. Dieſer 
Anſchauung entſpricht es auch, daß ſie das 
Setzen erlernt hat, um nur keinem Fremden 
Einblick in die Produkte ihres Geiſtes zu ges 
ſtatten. So druckt ſie dieſelben mit eigener 
Hand; ſie ſollen auch ſchon ein ſtattliches 
Bändchen ausmachen. Dieſer poetiſche Trieb 
der Kaiſerin Eliſabeth iſt übrigens auch auf 
ihre Tochter, die Erzherzogin Marie Valerie, 
übergegangen. Auch dieſe hat bereits eine 
hübſche Anzahl Gedichtchen gejchaffen, von 
denen ein Theil der Oeffentlichkeit zugänglich 
geworden iſt. Neben der Erzherzogin Marie 
Valerie iſt wegen ihrer Vorliebe für die deutſche 


ch heit bringt. 


Literatur noch die Prinzeſſin von Sachſen⸗ 
Altenburg, die Gemahlin des Großfürſten Kon⸗ 
ſtantin Konſtantinowitſch, und die Tochter des 
Großherzog von Heſſen, Prinzeſſin Viktoria, 
welche den Prinzen Ludwig von Battenberg 
geheirathet hat, zu nennen. 

Eine beſondere Vorliebe von Seiten unſerer 
gekrönten Frauen erfreuen ſich die ſchönen 
Künſte. Obenan ſteht die Malerei, in welcher 
es zwei unter jenen, die Kaiſerin Friedrich 
und die Kronprinzeſſin⸗Wittwe Stephanie von 
Oeſterreich, zu einer verhältnißmäßig hohen 
Fertigkeit gebracht haben. Die Gemächer der 
Schlöſſer zu Berlin und Potsdam weiſen man⸗ 
ches Bild auf, welches von der Hand der 
Kaiſerin Friedrich gemalt iſt, während die 
Zeichnungen der Kronprinzeſſin-Wittwe Ste⸗ 
phanie in den Werken ihres Gemahls der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht worden ſind. 

Eine eifrige Aquarellmalerin iſt die Prin⸗ 
zeſſin Beatrir von England, die jüngſte Tochter 
der Königin Viktoria und Gemahlin des Prin⸗ 
zen Heinrich von Battenberg. Dieſe Begabung 
für Malerei muß wohl in der Familie be⸗ 
gründet ſein, da auch die Königin Viktoria 
von England in ihrer Jugend viel Talent da⸗ 
für bekundete. Derſelben Kunſt widmen auch 
die Königin⸗Regentin von Spanien, die Groß⸗ 
herzogin von Baden und die Erbgroßherzogin 
von Mecklenburg⸗Strelitz ihre Mußeſtunden, 
ebenſo die ſchon oben angeführte Prinzeſſin 
Viktoria yon Heſſen, und ſchließlich als Letzt⸗ 
genannte in dieſem Reigen die junge Kaiſerin 
von Deutſchland. Am liebſten malt ſie auf 
Porzellan, ein Kunſtfertigkeit, in welcher ſie 
einen hohen Grad der Vollkommenheit erreicht 
haben ſoll. 

Weniger Anklang findet die Plaſtik bei den 
Frauen, welche augenblicklich auf den Thronen 
Europa's ſitzen oder denſelben durch ihre Ge- 
burt nahe ſtehen. Am weiteſten darin hat es 
die Kaiſerin Friedrich gebracht, wie eine Büſte 
ihrer Schwiegermutter, der Kaiferin-Wittwe 
Auguſta, beweist. Das ſeltene Kunſtwerk iſt 
zu Babelsberg im Schlafzimmer Kaiſer Wil⸗ 
helm's I. neben übrigen Spenden aufgeſtellt, 
welche von Mitgliedern des Hohenzollernhauſes 
herrühren. Ein Partnerin in dieſer Beſchäfti⸗ 
gung findet die Kaiſerin Friedrich augenblick⸗ 
lich nur in ihrer Nichte, der hier ſchon wieder⸗ 
holt genannten Prinzeſſin Viktoria von Heſſen. 

In der Muſik wird natürlich jede junge 
Prinzeſſin unterrichtet, und bei der Beliebtheit 
und Verallgemeinerung, welche gerade dieſe 
Kunſt findet, iſt es auch ſelbſtverſtändlich, daß 
es Manche darin zu einer gewiſſen Vollkommen⸗ 
Eine vorzügliche Klavierſpielerin 
iſt die Großherzogin von Mecklenburg⸗Strelitz. 
übrigens ſoll ſie auch in der muſikaliſchen 
Literatur ſo bewandert ſein, daß ſie ein ſiche⸗ 
res Urtheil über die meiſten Erſcheinungen 
derſelben abzulegen vermag. In der Familie 
der Königin von England iſt neben der Lieb⸗ 
haberei für ſo viele andere Kunſtgebiete auch 
diejenige für die Muſik zu Haufe Die 
erlauchte Frau war in ihrer Jugend eine 
eifrige Klavierſpielerin, ihre Tochter, die Kai⸗ 
ſerin Friedrich, ſpielt, wie man ſagt, die 
ſchwierigſten Kompoſitionen „vom Blatt“. Von 
der Prinzeſſin Friedrich Karl, welche beſonders 
dem Liede eine ſehr hohe Stelle in ihren Lieb— 
lingsbeſchäftigungen zu Theil werden läßt, 
haben mehrere Kompoſitionen auch den Weg in 
die Oeffentlichkeit genommen. 

Selbſt wiſſenſchaftliche Studien finden heute 
bei den Trägerinnen von Krone und Hermelin 
eifrige Pflege. Die Königin Margherita von 
Italien, übrigens eine der entzückendſten und 
vielſeitigſten Frauen, welche einen Thron ein⸗ 
nehmen, ſchreibt Kritiken über Bühnenauf⸗ 
führungen, die ſich durch vornehmen Styl und 
ſcharfſinniges Urtheil auszeichnen ſollen. Eine 


fernere Lieblingsbeſchäftigung in ihren Muße⸗ 
ſtunden iſt die Nationalökonomie, in welcher 
ſie ſich lange Zeit von ihrem Miniſter Min⸗ 
ghetti unterrichten ließ. 

Die Königin⸗Regentin von Spanien beſitzt 
ein vorzügliches Talent für Sprachen; deutſch, 
franzöſiſch, engliſch, italieniſch und ſpaniſch 
ſpricht ſie mit einer Leichtigkeit, die Staunen 
erregen darf. Ihre Partnerin findet ſie in 
der Königin Margherita, welche im Stande 
fein ſoll, einen Jeden ihrer erlauchten Gäſte 
in der Sprache ſeiner Heimath zu begrüßen. 
Die Königin von England zieht das Platt- 
deutſche allen übrigen Sprachen vor; ſie hat darin 
ein ſolches Verſtändniß erworben, daß ſie Fritz 
Reuter und Klaus Groth mit Leichtigkeit liest. 

Die Sorge um Arme und Kranke nimmt 
ferner bei einer ganzen Reihe hoher Frauen 
einen beträchtlichen Theil ihrer Zeit in An⸗ 
ſpruch. Man rühmt der jungen deutſchen Kai⸗ 
ſerin, der Gemahlin Wilhelm's II., nach, daß 
fie in dieſer Hinſicht der Großmutter ihres 
Gatten, der verſtorbenen Kaiſerin Auguſta, die 
bekanntlich ſehr wohlthätig war, nacheifert. 
Die Königinnen von Sachſen, von Württem⸗ 
berg, von Portugal und von Italien ſind 
gleichfalls bekannt durch die Fürſorge, welche 
ſie den ſtaatlichen Einrichtungen für Geſund⸗ 
heitspflege zu Theil werden laſſen. Ganz vor⸗ 
züglich auf dieſem Gebiete ſollen die Kenntniſſe 
der Marquiſe of Lorne, der dritten Tochter 
der Königin von England, ſein. Dabei iſt ſie 
ſelbſt den gefährlichſten Krankheiten gegenüber 
ſo muthig, wie ſonſt meiſt nur ein Arzt. Die 
Schweſter dieſer hohen Frau, die Prinzeſſin 
Chriſtian von Schleswig⸗Holſtein, hat im Jahre 
1883 eine Reihe von Vorleſungen im Ambu⸗ 
lanzverein des Johanniter⸗Ordens zu London 
mit einem ſolchen Erfolg ſich zu eigen gemacht, 
daß man ihr das Zeugniß einer geſchulten 
Krankenpflegerin zuerkannt hat. 

Wenn uns ſolche Züge bei den Frauen auf 
dem Throne an vielgerühmte antike Vorbilder 
erinnern, ſo zeigen uns andere Eigenſchaften 
doch wieder, daß die Herrſcherinnen Europa's 
recht und ſchlecht theilnehmen an allen Beſchäf⸗ 
tigungen, welche das häusliche Leben augen⸗ 
blicklich aufweist. Die verſtorbene Großher⸗ 
zogin von Heſſen war eine Meiſterin in feinen 
Handarbeiten, täglich arbeitete ſie an der Näh⸗ 
maſchine, ſo daß man oft kaum glauben konnte, 
man befinde ſich in der Behauſung einer ge⸗ 
krönten Frau Die Königin von Dänemark, 
die kürzlich ihre goldne Hochzeit feierte, be⸗ 
ſitzt geradezu eine Schwäche für die Putz⸗ 
macherei; ihre drei Töchter, die Kaiſerin von 
Rußland, die Prinzeſſin von Wales und die 
Herzogin von Cumberland, find ihr darin jo 
ähnlich wie nur moglich. Man ſoll dieſe 
Fürſtinnen beinahe niemals ohne eine Hand⸗ 
arbeit ſehen. Die Königin von Belgien trägt 
nicht wenig dazu bei, die textile Indaſtrie des 
Landes, beſonders aber die Spitzenfabrikation 
zu heben. Die Kronprinzeſſin von Schweden 
iſt eine Meiſterin in der Küche. 

Auch der Sport findet ſeine Berückſichtigung 
bei den Fürſtinnen. Es iſt bekannt, welch' eine 
Meiſterin die Kaiſerin von Oeſterreich im Reiten 
iſt. Die hohe Frau fand an dieſem Sport 
ganz allmälig erſt das Intereſſe, welches ſich 
ſpäter ſo hervorſtechend bei ihr entwickelt hat. 
In jugendlichſtem Alter vermählt, ſo ſchwäch⸗ 
lich nach der Geburt ihres erſten Kindes, daß 
die Aerzte an einer längeren Lebensdauer ver⸗ 
zweifelten, mußte ſie ſich auf das energiſche 
Anrathen derſelben dieſem Sport mit ſeiner 
kräftigenden Bewegung im Freien ergeben. Sie 
hat ihm denn auch nicht allein den Wiederge⸗ 
winn der Geſundheit zu danken, ſondern auch das 
blühende Ausſehen, durch welche dieſe Fürſtin 
über die Jahre, welche ſie bereits zählt, nicht 
weniger hinwegtäuſcht, als über den vielen 
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Kummer, welchen ſie im Laufe derſelben zu 
erleiden gehabt. Seit einem Unfall, welchen 
ſie ſich beim Reiten vor einiger Zeit zuzog, hat 
ſie übrigens dieſem Sport entſagt, um einen 
anderen, das rationelle Gehen, dafür einzu⸗ 
tauſchen. Auch dieſen betreibt ſie mit der⸗ 
ſelben Ausdauer und Energie, welche man an 
ihr ſo ſehr bewundern muß. Eine ſehr geübte 
Reiterin iſt auch ihre Schweſter, die Exkönigin 
von Neapel. Seitdem ſie Thron und Rei 
eingebüßt hat, lebt ſie überaus einfach zu Paris, 
wo ſie ein drittes Stockwerk bewohnt und nur 
wenige intime Freunde empfängt, welche ſich 
auch nach der Zeit des Glanzes bewährt haben. 
Ihre liebſte Beſchäftigung iſt der Sport. Sie 
verſäumt keines der Rennen, welche in Auteuil 
oder Longchamps ſtattfinden. Während des 
Tages reiket ſie entweder im Bois de Boulogne, 
oder fie begibt ſich in eine Manöge, wo fie mit 
wirklicher Leidenſchaft die Pferdedreſſur aus 
übt. Die Paſſionen dieſer königlichen Amazone 
fallen um jo mehr auf, als ihr Gemahl die 
ſelben ganz und gar nicht theilt. Dem Sport 
ſehr ergeben iſt ferner die Prinzeſin von Wales; 
ebenſo war die Kaiſerin Eugenie zu der Zeit 
ihres Glanzes nicht nur eine impoſante, ſondern 
auch muthige Reiterin. 

Recht im Gegenſatz zu ſolchen Beſchäfti⸗ 
gungen iſt die Königin von England eine eben⸗ 
ſo praktiſche wie ſparſame Hausfrau, welche 
beſonders auf die Landwirthſchaft eine ſehr 
große Sorgfalt verwendet und darin wirkliche 
nennenswerthe Erfolge aufzuweiſen hat. Da⸗ 
gegen ſoll die Exkönigin Iſabella von Spanien 
den Werth des Geldes kaum kennen; ſie wirft 
es mit vollen Händen hinaus, ohne ſich ſonder⸗ 
lich darum zu ſorgen, wenn einmal Ebbe in 
ihrer Kaſſe ſich bemerkbar macht. Wenn wir noch 
von den Prinzeſſinnen des Hauſes Orleans mit⸗ 
theilen, daß ſie eine Sparſamkeit entwickeln, 
welche man mit dem richtigen Namen Geiz be⸗ 
nennen ſollte, von der Königin von Portugal, 
daß ſie durch ihre Unpunttlichtett oftmals ihren 
ganzen Hof in Verzweiflung bringt, von der 
Kronprinzeſſin⸗Wittwe Stephanie von Oeſter⸗ 
reich, daß ſie kein größeres Vergnügen kennt, 
als Puppen zu nähen für ihre kleine Tochter, 
die Erzherzogin Eliſabeth, von der Königin 
Viktoria von England, daß ſie durch die Sucht, 
die Etikette in der kleinlichſten Weiſe zu beob⸗ 
achten, oft ihre fürſtlichen Beſucher in gelinde 
Verzweiflung bringt, ſo ſei hiermit die Auf⸗ 
zählung der Lieblingsbeſchäftigungen der augen⸗ 
blicklich lebenden weiblichen Mitglieder der 
Dynaſtien Europa's abgeſchloſſen. 


Ko G 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


Ein mißverſtandener Befehl. — Der General 
Otto v. Glaſenapp, der zur Zeit des Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm I. Kommandant von Berlin war, ſtand 
weniger durch ſeine geiſtigen Vorzüge, als durch ſeine 
Treue und Biederkeit bei ſeinem königlichen Herrn 
in Gunſt und Anſehen. Nun gehörte es zu den 
Eigenthümlichkeiten des biederen Glaſenapp, jeden 
ſchriftlichen Befehl des Königs buchſtäblich zu nehmen 
und ihn in derſelben Weiſe ohne jedes perſönliche 
Bedenken zur Ausführung zu bringen. So ſchätzens⸗ 
werth auch dieſe unbedingte Subordination war, 
wurde fie doch bei einem Vorfall von verhängniß⸗ 
voller Bedeutung. 

Beim Bau der Petrikirche in Berlin hatte man 
gu Beſchleunigung des Thurmbaues ſämmtliche in 

erlin anweſenden arbeitsloſen Handwerksburſchen 
des Maurer- und Zimmergewerks zu Handlanger⸗ 
dienſten befohlen. Als man dieſen Hilfsarbeitern 
ihre Obliegenheiten anwies, hatte man ihnen zur 
Pflicht gemacht, den ſchon zu damaliger Zeit üblichen 
„blauen Montag“ auszuſetzen und unter allen Um⸗ 
ſtänden auch an dieſem Tage foctzuarbeiten. Als 
jedoch der Montag kam, fehlten die Handlanger und 
man konnte nicht weiter arbeiten. Auf Anordnung 
des Bauführers wurden die ungehorſamen Hand⸗ 
werksburſchen aus ihren Herbergen mit Gewalt nach 


einigen Stunden kam der Beſcheid zurück. 
ch Wilhelm J. hatte mit Bleiſtift an den Rand des 
Glaſenapp'ſchen Schreibens folgende Worte vermerkt: 


dem Bauplatz geführt. Die darüber Aufgebrachten 
ſchloſſen ſich jedoch zuſammen und ſetzten einen förm⸗ 
lichen Aufſtand in 


cene, bei welchem einer der Bau⸗ 


beamten erſchlagen wurde. Infolge deſſen ſah ſich 


Glaſenapp genöthigt, mit Waffengewalt einzuſchreiten 


und eine Menge der Burſchen in Haft zu nehmen. 


Dann ſandte er einen Bericht von dem Vorgefallenen 


zum Koͤnig, welcher in Potsdam weilte, und frug 
an, was in der Angelegenheit geſchehen ſolle. Nach 
Friedrich 


„Rädel. — aufhenken. — ehe ich komme.“ 
Glaſenapp wurde durch dieſe nicht ganz klaren 


Andeutungen in nicht geringe Verlegenheit verſetzt. 
Beſondere Bedenken machte ihm die Bedeutung des 
Wortes „Rädel“. Endlich glaubte er zur Klarheit 
durchgedrungen zu ſein. Er entſann ſich, daß unter 
den Offizieren der Garniſon ein junger Lieutenant 
Namens Rädel ſich befand. Sofort ließ er denſelben 
verhaften und ſich vorführen. Nädel betheuerte, daß 
er von dem Handwerkeraufſtande nicht das Geringſte 
wiſſe und mit demſelben abſolut nichts zu thun habe. 
Dennoch blieb der Kommandant dabei, daß der Lieu⸗ 
tenant doch wohl ein heimlicher Verſchwörer ſein 
müſſe, da der König | 

angeordnet habe. Nadel bat, man möge ihn vor 
den König führen, doch Glaſenapp erklärte, er möge 


ſeinen Tod durch den Strang 


ich zum Tode voc bereiten, da er auf alle Fälle um 
rei Uhr gehenkt würde, weil der König um vier 
Uhr von Potsdam eintreffe, und was der König an⸗ 


ordne, habe er ſtets, ohne nach den Gründen zu 
fragen, pünktlichſt ausgeführt. 

mochte ſeine Unſchuld be 
Kommandant blieb unerbittlich, und die letzte Stunde 
verrann. 


Lieutenant Rädel 
chwören, wie er wollte, der 


Da meldete eine Ordonnanz, daß der Kabinets⸗ 
rath v. Marſchall ſoeben von Potsdam angekommen 


jei, und der König ihm in höchftens einer halben 


Stunde folgen werde. Jetzt war Glaſenapp über 


ſeine Nachläſſigkeit, daß er des Königs Befehl noch 
nicht ausgeführt, außer ſich. Dennoch ſchienen ihm 
über die Bedeutung der Worte von Neuem Bedenken 
zu kommen. Er begab ſich daher noch kurz vor vier 


Uhr auf's Schloß und zeigte dem Kabinetsrath 
v. Marſchall den erhaltenen Befehl vor und bat 


um deſſen Gutachten über die Bedeutung der ihm 
dunklen Worte. 


Marſchall ließ, als ihm Glaſenapp den ganzen 
Vorgang berichtet und die Ordre des Königs gezeigt 
hatte, das Schriftſtück entſetzt fallen und rief: „Aber, 


Herr Kommandant, wie konnten Sie dieſe Chiffren 
mißverſtehen! Die Worte bedeuten nichts anderes, 
als daß Sie die Rädelsführer hängen laſſen 
ſollen, ehe der König kommt.“ 


Wie vom Sturmwind getrieben, eilte der Kom⸗ 


mandant zum Gefängniß und ließ ſich ſeine Gefan⸗ 
genen vorführen. 


9 Aber wie nun die 1 
in der noch übrigen kurzen Zeit ermitteln, ehe der 
König in Berlin ankam? Keiner der Handwerks⸗ 
burſchen wollte ſich zur Urheberſchaft der Revolte be⸗ 
kennen, und als das Verhör daher keine Reſultate 
ergab, ließ Glaſenapp ohne Weiteres einen Hand⸗ 
werksburſchen, der rothe Haare hatte, heraus⸗ 
greifen und dieſen — jo unglaublich es auch klingt — 
in der That auf Grund dieſes „verdächtigen Symp⸗ 
tomes“ als den Rädelsführer ohne Gnade aufhängen. 
Der arme Lieutenant Rädel wurde hierauf aus ſeinem 
Arreſt entlaſſen, aber auch Glaſenapp von ſeinem Poſten, 
als der König die Geſchichte erfuhr. ML.) 
Lines der färkflen und wirkſamſten Gifte 
iſt in den Brennhaaren der deutſchen Brennneſſel⸗ 
arten enthalten. Dieſe Haare ſcheiden in ihrem 
Innern einen ſcharfen ätzenden Stoff aus. Eine 
ſäulenförmige Erhebung umſchließt den kugeligen, 
zartwandigen Fuß des Haares, deſſen hervorragen⸗ 
der 7 5 ſtärker verdickt und deſſen Spitze mit einem 
eine Stachelſpitze tragenden Knöpfchen verſehen iſt. 
Dieſe glasartige Spitze bricht bei der Berührung 
mit der Haut leicht ab, ritzt dabei die letztere, wobei 
ein heftig brennender Sait aus der Haarzelle in die 
Wunde fließt. Wie Schleiden urtheilt, kann nach 
Größe der Brennhaare noch nicht der 150,000ſte 
Theil eines Grans des giftigen Stoffes der Brenn⸗ 
neſſel in die Wunde gelangen, ſo daß man das 
Neſſelgift für das wirkſamſte aller Gifte halten kann. 
Der Neſſelſtich verurſacht einen rothen Fleck, em- 
pfindliches Jucken und ſchmerzhaſtes Brennen. Ge⸗ 
trocknete Pflanzen brennen nicht. H. 3. 
Aus dem Teben Richard Wagner's. — Zu 
der Zeit, als der berühmte Schöpfer der „Nibelungen“ 
die Magdeburger Thegterkapelle leitete, vermochte er 


nicht immer die Miethe zu erſchwingen. Sein ge 
ſtrenger Wirth nahm deshalb, um ſich für alle Fälle 
zu ſichern, den einzigen größeren Werthgegenſtand, 
welchen Wagner beſaß, nämlich deſſen ſehr werthvolle 
Geige, als Pfand an ſich und gab ihm nur an denjenigen 
Abenden das Inſtrument, an welchen Wagner deſſelben 
in Konzerten bedurfte. Da aber der Wirth wenig Ver⸗ 
trauen in ſeinen Miether ſetzte, ſo wurde jedesmal 
eine Perſon abgeſandt, welche dem Künſtler ſofort bei 
jeinem Austritt aus dem Saale das werthvolle Pfand⸗ 
ſtück wieder abnehmen mußte. [—dn—] 
Der Thee des Kaiſers. — Der Thee, welcher 
für die kaiſerliche Familie von China beſtimmt iſt, 


Liebhaberei, denn zu jener Zeit waren in der That 
die verbotenen Bücher meiſt auch die intereſſanteſten. 
. —ͤ—— — [D. C.] 
Eſelpoſt aus Wülſchtirol. 
(Mit Abbildung.) 
In den Alpen gibt es noch viele Gegenden, die 
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wird mit der äußerſten Sorgfalt behandelt. Man 
zieht ihn in einem beſonderen Garten, der ſtreng be⸗ 
wacht wird, damit ſich kein Menſch und kein Thier 
demſelben nähere. Die Wege in dieſem Theegarten 
werden täglich gekehrt, und man ſorgt ängſtlich dafür, 
daß ja kein Schmutz auf die Blätter falle. Naht 
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die Zeit der Ernte, ſo müſſen ſich die Arbeiter des 
Genuſſes der Fiſche enthalten, damit „ihr Athem 
nicht die Blätter verderbe“, ſich dreimal des Tages 
warm baden und überdies noch die Blätter mit 
Handſchuhen abpflücken. Auch bei der ſpäteren Zu⸗ 
bereitung verfährt man mit gleich ängſtlicher 

ſicht. S 


Vor⸗ 
k.] 


PFrivatvergnügen eines Königs. — Der ver⸗ 
ſtorbene König Ferdinand II. von Portugal hatte 
eine beſondere Vorliebe für alle von der Cenſur kon- 
fiszirten Publikationen und beſaß eine ganze Kollek⸗ 
tion ſolcher literariſcher Produkte. Aber ſein Inter⸗ 
eſſe beſchränkte ſich nicht blos auf die in Portugal mit 
Beſchlag belegten Druckſachen, von denen die Beamten 
der Cenſur, dem Befehle des Königs gemäß, ihm 
ſtets ein Pflichteremplar zuſenden mußten, ſondern 
König Ferdinand hatte auch im Auslande Agenten 
mit der ſpeziellen Miſſion, ihm von allen verbotenen 
Büchern und Zeitungen je ein Exemplar zukommen 
zu laſſen. Er hatte auch nicht ſo unrecht mit ſeiner 


h 


auf private Botenroft zu Fuß oder Wagen an. 


gewieſen ſind, wenn ſie mit entfernter liegenden 
Orten in Verkehr treten wollen. Unſere Abbildung 
zeigt uns eine Eſelpoſt aus Wälſchtirol, beſpannt 
mit vier Grauthieren, welche das ſchwer beladene 
Fuhrwerk einen Bergpaß emporziehen. Die Beſitzer 


dieſer Fahrzeuge, auf denen immer ein Pudel oder 7 


Spitz als Wachtpoſten ſitzt, haben die üble Gepflo- 
genheit, um mehr Botenlohn einzuheimſen, ſoviel 
Gepäck⸗ und Transportſtücke, als nur immer möglich, 
aufzuladen, ohne auf die Kräfte der meiſt ſchon alten 
und ſchlecht genährten Zugthiere Rückſicht zu nehmen. 
In der heißeſten Zeit aber, ebenſo wie im Winter, 
wenn tiefer Schnee den Weg zum Fahren untauglich 
macht, wird den Eſeln die Laſt gleich Saumthieren 
auf den Rücken gerackt, wobei es gar nicht ſelten 
vorkommt, daß eines der armen Thiere verendend 
zuſammenbricht. Dann wird deſſen Bürde auf die 
übrigen vertheilt, man ſchlägt ihm die Hufe ab 
und ſtürzt es in irgend eine Schlucht, denn die von 
Bremſen zerſtochene Haut hat keinen Werth. Hier⸗ 
auf geht es unter lautem Rufen und Peitſchenknallen 
wieder weiter, dem Ziele zu. 


Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 31: 
Wer aufgehört, nach Gott zu ſtreben, der wandelt todt im 
vollen Leben. 


Diamant-Räihfel. 
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Nach dem Muſter vorſtehender Figur find aus deren 
Buchſtaben zu bilden: 1) ein Buchſtabe, 2) eine Verkehrs— 
ſtraße, 3) ein großer Jahrmarkt, 4) ein Haltepunkt, 5) eine 
im Alterthum gebräuchliche Wurfwaffe, 6) ein europäiſcher 
Großſtaat, 7) eine ſehr lebhafte Farbe, 8) die Göttin der 
ſtrafenden Gerechtigkeit, 9) eine Stadt an der Oder, 10) ein 
perſönliches Fürwort, 11) ein Buchſtabe. 

Die wagrechte und ſenkrechte Mittellinie ergeben das 
Gleiche, den Namen eines europäiſchen Großſtaates. 

Auflöſung folgt in Nr. 3. [H. Vogt.] 


Auflöſungen von Nr. 31: 


der Verſetzungs⸗ Aufgabe: Siemens, Hulſt, Achſel, 
Kram, Edgar, Storch, Paris, Eiſen, Amſel, Ruth, Edam 
(Shaleſpeare); der Charade: Weichbild. 
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